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Vielleicht waren Sie auch dabei bei einer der Großdemonstra-
tionen gegen Rechtsextremismus in der Hamburger Innen-
stadt. Ich gebe zu, meine letzte Teilnahme an einer Kundge-
bung liegt rund 30 Jahre zurück, aber als ich am 19. Januar mit 
geschätzten 180.000 Menschen und später bei weiteren Kund-
gebungen demonstrierte, hatte ich jedes Mal eine Gänsehaut. 
Denn die Teilnehmenden waren immer bunt gemischt, genau-
so wie die Schilder, die Erwachsene und Kinder in die Höhe 
hielten. Neben mir liefen Menschen aus den verschiedensten 
Kulturkreisen, alle mit dem Ziel, Haltung gegen demokratie-
feindliche Strömungen zu zeigen.

Denn in Zeiten von Umbruch, Krisen und Unsicherheit ge-
deihen Populismus, Intoleranz und Hass – wie wir es in vielen 
Bereichen unserer Gesellschaft gerade erleben. Und die Euro-
pawahl, bei der die AfD zweitstärkste Kraft wurde, sollte für 
uns alle ein Alarmsignal sein.

Deshalb bin ich stolz auf diese Stadt und die Hamburgerin-
nen und Hamburger, die sich an diesen Tagen zu Toleranz und 
Diversität bekannten. Und gerade erst am 7. Juni gingen wieder 
Tausende für unsere Demokratie auf die Straße. Die Demos 
passen zur aktuellen Kampagne „Vielfalt macht uns stärker“. 
Diese haben die sieben Hamburger Bezirksamtsleiterinnen 
und -leiter, verschiedene Religionsgemeinschaften und andere 
zivilgesellschaftliche Initiativen dieses Frühjahr initiiert, und 
sie hat das Ziel, Projekte, die sich für eine buntere Stadt einset-
zen, sichtbarer zu machen.

Drei solcher Projekte haben wir in unserem Schwerpunkt 
über Vielfalt beschrieben: Bei „ElbConnection“, einer Initiati-
ve der Caritas, werden Menschen mit und ohne Migrationshin-
tergrund als Tandem zusammengebracht – und können von ei-
nander lernen. Wir stellen einen queeren Jugendtreffpunkt der 
Ev.-Luth. Kirchengemeinde Kirchdorf vor und wie Vielfalt im 
Osten Hamburgs durch intensive Quartiersarbeit – in Großlo-
he – gelebt wird.

Für Stefanie von Berg, Bezirksamtsleiterin in Altona, gibt es 
keine Grenzen für Vielfalt, wie sie im gemeinsamen Interview 
mit Bischöfin Kirsten Fehrs betont. Im Gegenteil, „superdiver-
se Gesellschaften“ seien erfolgreicher, sagt von Berg. Auch 
Unternehmen, die sich durch einen hohen Grad an Diversität 
auszeichneten, hätten eine größere Wahrscheinlichkeit, über-
durchschnittlich profitabel zu sein, zeigt eine internationale 
McKinsey-Studie.

Und auch „wie wir leben und mit wem wir leben – in Bezie-
hungen und Familienformen –, das wird in den letzten Jahr-
zehnten immer vielfältiger“, schreibt Pastor Sieghard Wilm in 
seinem Essay, in dem er die Diversität von Familienkonstella-
tionen in der Bibel und in der heutigen Gesellschaft beschreibt.

Viel Spaß beim Lesen wünscht
Ihre Sabine Tesche

Liebe Leserinnen, 
liebe Leser
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Geschenkte
Freiheit

Sinischa Balaz über seinen erfolgreichen Weg 
aus Kroatien in die Flüchtlingshilfe der Caritas

Ich bin aus meiner kroatischen Heimat-
stadt Vukovar geflohen, als ich Mitte 20 
war. Bestimmt haben Sie den Namen Vu-
kovar schon einmal gehört, damals An-
fang der 1990er- Jahre, als es mit dem Zer-
fall Jugoslawiens zu einem verheerenden 
Bürgerkrieg kam.

Meine Stadt an der Grenze zu Serbien 
wurde im kroatischen Unabhängigkeits-
kampf schwer zerstört. Viele Menschen 
starben. Ich dagegen hatte das Glück, eine 
neue Heimat in Deutschland zu finden, 
obwohl aller Anfang schwer war. Anfangs 
fühlte ich mich entwurzelt. Zunächst 
konnte ich auf der Basis eines Touristenvi-
sums bleiben, dann erhielt ich die Dul-
dung, schließlich eine Arbeitserlaubnis.

Die ersten Jobs hatte ich bei McDo-
nald’s, im Zolllager des Hamburger Flug-
hafens und dann in der Flüchtlingshilfe. 
Meine pädagogische Ausbildung in der 
Heimat und das Studium der Sozialen 
Arbeit in Hamburg ebneten mir den Weg 
zur Caritas im Norden. Dort arbeite ich 
jetzt als Referent für Migration/Integra-
tion und als Diözesaner Flüchtlingskoor-
dinator. Weil ich selbst Flüchtling war, 
kann ich mich sehr gut in das Leben von 
Migranten hineinversetzen.

Wichtig ist, offen für Neues zu sein. Man 
muss die deutsche Sprache lernen und et-
was dafür tun, dass man nicht am Rande 
der Gesellschaft bleibt, son-
dern teilnimmt. Mit unserer 
Migrationsberatung unter-
stützen wir Geflüchtete bei 
der Orientierung und sozia-
len Stabilisierung und hel-
fen dabei, ihren Aufent-
haltsstatus zu klären. Denn 
es ist wichtig, die Menschen 
zu stärken und zu motivie-
ren, eigene Ressourcen zu 
erkennen und zu aktivieren. 
Es geht darum, die neue Si-
tuation zu akzeptieren, 
Traumata so weit zu bewälti-
gen, dass der Alltag gemeis-
tert werden kann. Sich auf 
das Leben in der neuen Hei-

mat zu konzentrieren und sich neuen kul-
turellen und gesellschaftlichen Bedingun-
gen zu öffnen ist entscheidend. Aktuell 
sind wir in großer Sorge um die Aufrecht-
erhaltung dieser Beratungsdienste, da ihre 
Finanzierung – für gelingende Integration 
unentbehrlich – trotz hoher Zuwande-
rungszahlen wieder von Kürzungen be-
droht ist.

Unser reguläres Beratungsangebot für 
Migration und Integration ergänzen wir 
mit zahlreichen sozialräumlichen Projek-
ten und enormem ehrenamtlichen Enga-
gement in unseren Kirchengemeinden, 
um die Geflüchteten willkommen zu hei-
ßen und in das Leben in Hamburg einzu-
beziehen. Viele Geflüchtete und Neuzu-
gewanderte geben an, dass sie kaum mit 
Einheimischen privaten Kontakt finden. 
Genau dieser Isolation versuchen wir ent-
gegenzuwirken.

Besonders freue ich mich darüber, dass 
wir jetzt bei der Caritas mit einem neuen 
Angebot Geflüchteten zur Seite stehen 
können. Es geht um die unabhängige Asyl-
verfahrensberatung. Diese behördenun-
abhängige Beratung soll sicherstellen, 
dass Schutzsuchende über den Sinn und 
Zweck sowie den Ablauf des Asylverfah-
rens informiert werden.

Meine Beobachtung ist: Diese Beratun-
gen werden gut angenommen. Bislang ha-

ben wir dafür zwei Voll-
zeitstellen geschaffen, 
zwei weitere kommen da-
zu. Wir bei der Caritas ma-
chen allen diesen Men-
schen Mut. Ich kann es 
nur bestätigen: Die deut-
sche Sprache zu lernen ist 
der erste Schlüssel der In-
tegration. Wir leben hier in 
einer Demokratie und 
sind frei. Das ist ein großes 
Geschenk. Wir freuen uns 
immer, wenn wir sehen, 
dass die Geflüchteten ihre 
Chancen nutzen.

Aufgezeichnet von 
Edgar S. Hasse

Sinischa Balaz ist 
­Caritas-Referent und 
Flüchtlingskoordinator 
im Erzbistum Hamburg.
 Andreas laibLe 

Die gute Botschaft

Auftakt



Italiener mit Mut und Glauben
Vincenzo Andronaco kam ohne Geld aus einem kleinen sizilianischen Dorf nach Hamburg, heute 

besitzt er elf Großsupermärkte. Er sagt, Gott gab ihm die Kraft, auch in Krisen durchzuhalten

Sabine Tesche

Lächelnd steht Vincenzo Andronaco auf 
der Treppe der Pfarrkirche, die mit dem 
großen Platz davor einen Mittelpunkt sei-
ner Jugendzeit in dem kleinen Dorf Ali auf 
Sizilien darstellte. „Hier wurde ich ge-
tauft, jeden Sonntag gingen wir zur Messe, 
da haben sich alle schön angezogen. Es 
war ein Erlebnis. Und in dieser Kirche war 
ich auch Messdiener. Darauf war ich be-
sonders stolz“, sagt der quirlige Italiener. 
Er hat sich deswegen statt einer Hambur-
ger katholischen Kirche lieber seine Hei-
matkirche, die Kathedrale Sant’Agata aus 
dem Jahr 1582, als Fotomotiv ausgesucht. 
Andronaco zeigt auf ein Bild mit sich und 
Padre Siracusa, der sich um die Jugendli-
chen im Dorf kümmerte. „Er hat mit uns 
Jungs Fußball gespielt, ihm konnte man 
seine Sorgen und Nöte anvertrauen.“ Viel 
mehr als einen Fußball zum Spielen hät-
ten sie als Kinder früher nicht gehabt, sagt 
der Großhändler für italienische Speziali-
täten, der inzwischen elf große Androna-
co-Supermärkte mit eigenen Bistros in 
ganz Deutschland unterhält.

Er habe eine schöne Kindheit gehabt, 
sagt Vincenzo Andronaco. Ihm und sei-
nen zwei Geschwistern sei es gut gegan-
gen, auch dadurch, dass die Familie – der 
Vater arbeitete als Bauarbeiter, die Mutter 
war Hausfrau – zusätzliches Land mit Zi­-
tronen- und Olivenbäumen und Tieren ge-
habt habe. Doch Kindheit bedeutete für 
ihn vor allem auch Arbeit. Schon als Fünf-
jähriger versorgte er morgens die Tiere 
und ging mit auf die Felder, im Sommer 
holte er noch vor der Schule die Ernte auf 
den Jasminfeldern eines anderen Bauern 

ein, um das Familieneinkommen mit zu 
unterstützen. Da war er erst zwölf Jahre 
alt. „Ich schlief oft in der Schule ein, weil 
ich schon vier Stunden Erntearbeit und 
einen ordentlichen Fußmarsch hinter mir 
hatte“, sagt er, als sei das eine Selbstver-
ständlichkeit. Deswegen war der Sonntag 
so ein besonderer Tag, denn dann beka-
men alle einen halben Tag frei – und gin-
gen zur Kirche, danach in die Bibelstunde.

Andronaco glaubt fest an Gott. „Er hat 
mich immer begleitet und beschützt“, sagt 
er. Offenbar auch dann, als der Sizilianer 
mit 18 Jahren beschloss, heimlich aus sei-
nem Heimatdorf wegzulaufen. Er wollte 
nach Hamburg, dort wohnte ein Freund. 
Für Andronaco war es das Tor zur Welt.

Der junge Mann nahm sich sein Erspar-
tes und heimlich etwas Geld von der Mut-
ter. Das reichte gerade für eine Zugfahrt. 
Mit 2,50 D-Mark kam er 1970 in der Han-
sestadt an. Das schlechte Gewissen und 
die „Schmerzen, die ich meinen Eltern be-
reitet habe“, begleiten ihn sichtlich bis 
heute, auch wenn die Eltern ihm verzie-
hen, später oft besucht haben und er mehr-
fach im Jahr in sein Heimatdorf fuhr. 
„Doch ich wollte einfach mehr aus mei-
nem Leben machen“, sagt er in seiner 
Zentrale in Billbrook, wo nun ein riesiges 
Warenlager mit italienischen Lebensmit-
telimporten steht, von welchem aus die 
anderen Standorte beliefert werden.

Angefangen hat er jedoch als Arbeiter in 
einer Hamburger Aluminium-Gießerei. 
„Das fühlte sich an wie im Knast.“ Bis 
1983 hat er dann auf einer Baustelle ge-
arbeitet, wurde Vorarbeiter und war auch 

Und die Kunden fanden erst zu seinem 
Großsupermarkt, als er zusätzlich ein 
Bistro aufmachte und die Mitarbeiter aus 
den umliegenden Unternehmen gleichzei-
tig auch sein Konzept schätzen lernten. Er 
wurde vor allem durch Mund-zu-Mund-
Propaganda bekannt. „ Es ist ein Stück Ita-
lien in Norddeutschland“, sagt er. Viele 
Familienbetriebe in Italien arbeiten für 
ihn, und auch seine eigene Familie hat er 
mit in die Firma geholt. So arbeiten heute 
neben seinem Sohn, der in seine Fußstap-
fen treten möchte, auch seine Tochter, 
eine Nichte, zwei Neffen und drei Enkel-
kinder im Unternehmen. Inzwischen hält 
Vincenzo Andronaco, der selber nur acht 
Jahre zur Schule gehen durfte, Vorlesun-
gen vor Studenten in Rom, und ein italie-
nischer Wirtschaftsverbund hat ihm den 
Titel „Cavaliere“ (Ritter) verliehen.

Andronacos Begeisterung und Leben-
digkeit wirken ansteckend. Hier sitzt je-
mand, der ganz klein angefangen und nie 
die Bodenhaftung verloren hat. Und für 
den arbeiten noch immer sein Leben ist. 
Noch jetzt ist er jeden Morgen um 6 Uhr 
im Betrieb. Was er bereut? „Dass ich nicht 
mehr Zeit für meine Kinder hatte.“ Die 
nimmt er sich jetzt für seine fünf Enkel 
und die beiden Urenkel. Er hat ein großes 
Haus gebaut; wenn sie da sind, kocht er 
für die Familie. Meistens sonntags, und 
dann gehen sie gemeinsam in die Kirche. 
Dort, wo eines seiner Kinder und die En-
kelkinder getauft wurden, zur „Missione 
Cattolica Italiana“ an der Bürgerweide. 
„Kirche gehört einfach zu meinem Leben 
dazu.“

Vincenzo Andronaco vor seiner Heimatkirche, der Kathedrale Sant’Agata, im sizilianischen Dorf Ali. Hier wurde er auch getauft.  Andronaco 

damit nicht richtig glücklich. Er hatte die 
Vision von etwas Größerem, und er wollte 
sein eigener Chef sein. „Ich habe oft zu 
Gott gebetet, dass er mir die Kraft gibt, 
durchzuhalten.“ Dann der spontane Ent-
schluss, den sicheren Job aufzugeben und 
sich selbstständig zu machen: mit einem 
kleinen Obststand am Bahnhof Barmbek. 
„Ich hatte keine Ahnung von Obst, aber 
viel Mut und Gottesglauben, dass ich es 
schaffe, selbstständig zu sein.“ Von dort 
aus ging es zum Hamburger Großmarkt, 
wo er sich darauf spezialisierte, italieni-
sches Gemüse ,Weine und andere Lebens-
mittel aus seinem Heimatland an die Res-
taurants seiner Landsleute zu verkaufen. 
Aus einem kleinen Stand wurde eine gan-
ze Andronaco-Zeile auf dem Großmarkt, 
bis er nach 15 Jahren 2000 nach Billbrook 
zog, um dort selbst einen Lebensmittel-
großmarkt aufzumachen – quasi im Nir-
gendwo, zwischen Industriegebäuden.

Seine Idee war, dass nicht nur Groß-
händler, sondern auch Privatleute bei ihm 
einkaufen sollten. Deswegen brauchte er 
einen großen Parkplatz vor dem Geschäft. 
„Bis 2002 war es ein Tal der Trauer, doch 
aufgeben war keine Option.“

Gott hat mich immer 
begleitet 

und beschützt.
Vincenzo Andronaco 

Inhaber der italienischen Supermärkte Andronaco

Begegnung



Bunt und offen – auch in der Bibel
In der Heiligen Schrift finden sich vielfältige Lebensformen. Pastor Sieghard Wilm stellt sie vor

Hamburg. Am Anfang war die Vielfalt, sie 
ist des Schöpfers Handschrift. „Und Gott 
sah alles an, was er geschaffen hatte, und 
siehe, es war sehr gut“ heißt es ganz zu Be-
ginn, im ersten Schöpfungsbericht (1. Mo-
se 1, 31). Über Familienformen und Le-
bensweisen berichtet die Bibel in großer 
Vielfalt. Wer die Schriften der Hebräi-
schen Bibel und des Neuen Testaments ge-
nau studiert, macht erstaunliche Beob-
achtungen:

So steht im zweiten Schöpfungsbericht 
der Satz, der heute oft bei Trauungen ge-
sagt wird: „Darum wird ein Mann Vater 
und Mutter verlassen und seiner Frau an-
hängen und sie werden ein Fleisch sein“ 
(1. Mose 2). Der Mann verlässt seine Her-
kunftsfamilie zugunsten der Familie sei-
ner Frau. Ganz anders als es unserer mit-
teleuropäischen Denkweise entspricht, 
nach der eine Frau in die Familie ihres 
Mannes einheiratet. Im 1. Buch Mose 
steht kein Wort von Ehe. In einer anderen 
Geschichte wird das Wort „anhängen“ für 
die Beziehung zwischen Ruth und Naomi 
verwendet. Zwei Frauen unterschiedli-
cher Generationen, nicht blutsverwandt, 
teilen ihr Leben.

Die Familienerzählungen der Abra-
hams- und Jakobsgeschichte setzen den 
patriarchalen Großfamilienverband und 
die Vielehe voraus und erzählen beispiels-
weise mit Selbstverständlichkeit von der 
Sklavin Hagar als Leihmutter.

Niemand würde heute auf den Gedan-
ken kommen, daraus ein christliches Fa-
milienbild herzuleiten. Welche Maßstäbe 
können denn für eine gottwohlgefällige 
Lebensform gelten? 

Wie wir leben und mit wem wir leben – 
in Beziehungen und Familienformen – 
,das wird in den letzten Jahrzehnten im-
mer vielfältiger.

Immer noch halten viele Menschen die 
klassische Ehe und Kleinfamilie für das 
„Normale“. Dabei gibt es sie erst seit etwa 
200 Jahren. Die Liebesheirat ist eine Erfin-
dung der Romantik. Das ist doch wunder-
bar, wenn Mann und Frau einander lieben 
und heiraten, eine Familie gründen. Aber 
es stellt sich die Frage: Wie können wir die 
Ehe und Familie würdigen, ohne gleich-
zeitig andere Lebensformen und Bezie-
hungsweisen zu diskriminieren? Tatsache 
ist: Jedes dritte Kind in Deutschland wird 
heute außerhalb der Ehe geboren, der An-
teil der Alleinerziehenden hat sich in den 
vergangenen Jahrzehnten ständig erhöht.

Besonders in den Großstädten ist der 
Anteil der Singlehaushalte gewachsen. 
Die Akzeptanz gleichgeschlechtlich Lie-
bender mit und ohne Kinder hat nach 
jahrzehntelangem Emanzipationskampf 
zumindest in Westeuropa zugenommen, 
auch intersexuelle und transidente Men-
schen sowie nonbinäre, die sich weder als 
Mann oder Frau zuordnen lassen wollen, 
sind in den letzten Jahren selbstbewusster 
und damit sichtbarer geworden. Gleich-
zeitig ist es erschreckend, dass diese Grup-
pen viel Ablehnung, Hass und Gewalt er-
fahren.

Viele dieser Lebensformen sind auch in 
den biblischen Erzählungen zu entde-
cken. Der legendäre David, der vom Hir-
tenjungen zum König aufsteigt, beweint 
seinen toten Freund Jonathan mit den 

Ebenfalls irritierend ist: Im Neuen Tes-
tament bricht der Ruf in die Nachfolge mit 
allen Familienbanden. Petrus war verhei-
ratet, Paulus hielt nicht viel von der Ehe 
(1. Korinther 7). Schon Jesus hatte Fami-
liarität und Beziehung in Abgrenzung zu 
seiner Herkunftsfamilie neu definiert: 
„Wer den Willen meines Vaters im Himmel 
tut, der ist mir Bruder und Schwester und 
Mutter“ (Matthäus 12, 50).

Maria und Martha lebten eine Hausge-
meinschaft mit Lazarus, die Apostelge-
schichte berichtet über die Purpurhändle-
rin Lydia, die einem großen Haushalt vor-
stand. Familia waren im Römischen Reich 
alle, die in einer Hausgemeinschaft lebten. 
Sie mussten nicht blutsverwandt sein. Die 
„Philadelphia“, Geschwisterlichkeit, wird 
zum Kennzeichen der jungen Gemein-
den, in denen Verantwortung für Witwen 
und Waisen übernommen wird.

Diese Familiarität hat das Christentum 
in den ersten Jahrhunderten für viele Men-
schen attraktiv gemacht. Sie ist die eigent-
liche christliche Lebensform, die eine 
Vielfalt von Beziehungsweisen zu umfas-
sen vermag. Die Orientierung auf Christus 
ist das Entscheidende, das alle Status-
unterschiede überbietet: „Hier ist nicht Ju-
de noch Grieche, hier ist nicht Sklave 
noch Freier, hier ist nicht Mann noch 
Frau; denn ihr seid allesamt einer in Chris-
tus Jesus“ (Galater 3, 28).

Im Geist des Jesus von Nazareth werden 

Beziehungen gestiftet, die Vielfalt nicht 
als Trennendes sieht, sondern als Reich-
tum. Es sind Beziehungen, in denen Perso-
nen und Gruppen sich gegenseitig an-
erkennen, feststellen, dass sie verschieden 
sind und dennoch zusammengehören, 
und einander teilhaben lassen wollen, 
denn „wenn ein Glied leidet, so leiden alle 
Glieder, und wenn ein Glied geehrt wird, 
so freuen sich alle Glieder mit“ (1. Korin-
ther 12, 26).

Es ist heute unsere Aufgabe, von dem 
Erfolgsrezept der frühen Kirche zu lernen 
und diesen Schatz der Vielfalt unter Got-
tes weitem Regenbogen miteinander zu 
heben.

Der Autor ist Pastor der 
Kirchengemeinde St. Pauli.

Termine zur Pride-Week und zum Christopher 
Street Day (CSD): Am 31. Juli um 17 Uhr gibt es 
zum Thema „Religion und Queerness“ eine 
Diskussion mit evangelischen, jüdischen, ka-
tholischen und muslimischen Expertinnen und 
Experten. Stiftung Anscharhöhe. Tarpenbek-
straße 115. Eintritt frei.

Zum zweiten Mal ist die Ev. Kirche beim CSD 
am 3. August mit einem Truck vertreten. Pas-
tor Sieghard Wilm feiert am 4. August um 11 
Uhr einen Gottesdienst zum CSD: „5 vor 12! 
Du & ich gegen Rechtsdruck“, Ev.-luth. Kirchen-
gemeinde St. Pauli, Pinnasberg 80.

Die evangelische Kirche ist dieses Jahr zum zweiten Mal beim Christopher Street Day am 3. August dabei.  Sieghard Wilm 

Worten „Weh ist es mir um dich, mein Bru-
der Jonathan, ich habe große Freude und 
Wonne an dir gehabt. Du warst mir sehr 
lieb. Wunderbarer war deine Liebe für 
mich, als die Liebe der Frauen“ (2. Samuel 
1, 26).

Eine antike Männerfreundschaft oder 
mehr? Später berichten die Chronisten 
über die vielen Frauen von König David. 
Dessen Sohn Salomo hat einen noch grö-
ßeren Harem mit tausend Frauen und 
Nebenfrauen. Manches befremdet uns 
heute und scheint wenig hilfreich für unse-
re ethische Orientierung. Die Bibel be-
schreibt, was im Zeithorizont als Fami-
lienformen und Lebensweisen faktisch 
vorliegt, eine Ehetheologie lässt sich nicht 
aus ihr herleiten.

Hier ist nicht Jude 
noch Grieche, hier ist nicht 
Sklave noch Freier, hier ist 

nicht Mann noch Frau; 
denn ihr seid allesamt 
einer in Christus Jesus.

Galater 3, 28 

Essay



„Es gibt keine Grenzen für Vielfalt“
Stefanie von Berg und Bischöfin Kirsten Fehrs über die Kampagne für eine diverse Gesellschaft

Sabine Tesche

Hamburg. Die sieben Bezirksämter der 
Stadt Hamburg haben dieses Frühjahr ge-
meinsam mit den verschiedenen Reli-
gionsgemeinschaften sowie anderen zivil-
gesellschaftlichen Initiativen die Kampag-
ne „Vielfalt macht uns stärker“ ins Leben 
gerufen. Führend mit dabei sind Bischöfin 
Kirsten Fehrs und Stefanie von Berg, Be-
zirksamtsleiterin in Altona. Ein Gespräch 
über Chancen von Vielfalt und Zusam-
menhalt sowie die Gefahr von rechts.

Wie sollte man mit Menschen umgehen, die 
in der Innenstadt für ein Kalifat auf die 
Straße gehen?
Kirsten Fehrs: Dazu haben wir uns als Re-
ligionen klar positioniert. Diese Aufmär-
sche verfolgen einzig das Ziel, Hass zu sä-
en und die Gesellschaft zu spalten. Das ist 
genau das Gegenteil von dem, was wir Ver-
treterinnen und Vertreter unterschiedli-
cher Religionsgemeinschaften erreichen 
wollen. Als Interreligiöses Forum haben 
wir klar formuliert, dass wir für ein gutes 
Miteinander hier in Hamburg eintreten 
und eine Herabsetzung von Menschen an-
deren Glaubens nicht mit unserer Grund-
überzeugung übereingeht. Das sind ver-
fassungsfeindliche Ideologien, die man 
abgrenzen muss vom religiösen Glauben. 
Stefanie von Berg: Es ist wichtig, dem et-
was entgegenzusetzen. Das Gute ist, dass 
sich die lange Arbeit mit den Religionsge-
meinschaften, gerade mit den muslimi-
schen Religionsgemeinschaften, auch den 
Aleviten, jetzt auszahlt. Ich glaube, dass es 
viel wirksamer ist, wenn diese Impulse 
auch aus den muslimischen Gemeinden 
kommen. Meine Wahrnehmung ist, die 
kommen jetzt richtig aus dem Knick.

Warum war es notwendig die Kampagne 
„Vielfalt macht uns stärker“ zu starten?
Stefanie von Berg: Das Bedürfnis, etwas 
zu tun, entstand vor eineinhalb Jahren bei 
einem Jahrestreffen von Pröpstinnen, 
Pröpsten und Bischöfin Fehrs sowie uns 
sieben Bezirksamtsleitungen. Wir haben 
festgestellt, dass es ein Auseinanderdriften 
der Gesellschaft im Sinne von Diskrimi-
nierung, von Abwertung, von zunehmen-
den Egoismen und auch Sozialneid gibt. 
Wir haben gesagt, wir müssen gemeinsam, 
also Kirche und Bezirke, die wir oft an der 
Basis und mit Menschen tagtäglich zu tun 
haben, aktiv werden.
Kirsten Fehrs: Es waren menschenverach-
tende Töne, die uns zu der Beobachtung 
gebracht haben, dass eine Gesellschaft der 
„Ichlinge“ entstanden ist. In solch einer 
Gesellschaft wird die eigene Freiheit als 
oberster Maßstab gesetzt, die Freiheit der 
anderen ist plötzlich irrelevant. Als Leite-
rinnen und Leiter von Institutionen, die 
sich für das Recht der Schwächeren ein-
setzen, hatten wir den Punkt erreicht zu 
sagen: Wir müssen aktiv werden! Wir 
wollten eine Kampagne, die deutlich 
macht, dass wir in unserer Gesellschaft 
mehr Zusammenhalt brauchen.

Was bedeutet Vielfalt für Sie?
Kirsten Fehrs: Vielfalt bedeutet die Ak-
zeptanz und das Miteinander verschiede-
ner Kulturen, verschiedener Religionen, 

verschiedener Nationen – mit einer gro-
ßen inneren Offenheit und der Neugier, 
die jeweiligen Unterschiede kennenzuler-
nen und sich mit ihnen anzufreunden.
Stefanie von Berg: Ich möchte unterstrei-
chen, dass es bei aller Unterschiedlichkeit 
auch Gemeinsamkeiten gibt in dieser Viel-
falt. Das wird immer vergessen, und ganz 
wichtig, es drückt sich auch in Akzeptanz 
und Toleranz aus. Dass alle gleich viel wert 
sind, das ist für mich ein Teil von Vielfalt.
Kirsten Fehrs: Ich finde es sensationell, 
wie bereits die Gründungsväter und -müt-
ter unseres Grundgesetzes die Unantast-
barkeit der Menschenwürde und die 
Gleichberechtigung aller Menschen in 
den 19 Grundrechtsartikeln auf den 
Punkt gebracht haben.

Wo kommt Vielfalt an ihre Grenze?
Stefanie von Berg: Es gibt keine Grenzen 
für Vielfalt. Vielfalt kommt dann nicht an 
ihre Grenze, wenn Konsens besteht, dass 
alle gleich viel wert sind. Dann sind super-
diverse Gesellschaften sogar erfolgrei-
cher. 

Wie sollte man mit Menschen umgehen, die 
diese Vielfalt ablehnen?
Kirsten Fehrs: Zunächst ist es wichtig, ins 
Gespräch zu gehen. Bürgerdialoge und 
ähnliche Formate sind und bleiben eine 
wichtige Option. Das ist bei den vielen ver-
balen Radikalismen, die wir im Moment 
erleben, allerdings nicht einfach und 
kommt, in einer so aufgerauten Welt, an 
Grenzen. Das andere ist, auch zu signali-
sieren: Wir sind mehr. Es ist die Mehrheit, 

die der Demokratie und der Vielfalt zuge-
wandt ist. Es ist für die Gesellschaft wich-
tig zu merken, dass diejenigen, die am lau-
testen schreien, eben nicht die Mehrheit 
bilden.
Stefanie von Berg: Man muss diesen 
Menschen, die gegen die Gleichwertigkeit 
der Menschen sind, ganz klar signalisie-
ren, dass sie sich außerhalb des Grundge-
setzes bewegen. Nichtsdestotrotz ist es die 
Schwierigkeit, denen die Rote Karte zu 
zeigen und gleichzeitig mit ihnen ins Ge-
spräch zu gehen. Meiner Erfahrung nach 
können das nur Vier-Augen-Gespräche 
sein. Sobald das größere Gruppen sind, ist 
man auf verlorenem Posten. Wichtig ist es, 
auch immer wieder Gelegenheit zu bieten 
zur Begegnung, insbesondere auch mit 
Menschen aus anderen Kulturen oder 
einer anderen sexuellen Orientierung, 
und immer wieder zu zeigen, dass wir am 
Ende alle Menschen sind. Wir alle wissen, 
dass es schwierig ist, erst mal die Formate 
zu finden, die zu erreichen, damit sie über-
haupt kommen.

Welche Gruppe meinen Sie damit konkret?
Stefanie von Berg: Am Ende des Tages 
sind das zum Beispiel Teile der AfD-Wäh-
ler und AfD-Wählerinnen, und die gibt es 
quer durch unsere Gesellschaft. Und wo 
man es auch merkt, ist da, wo beispielswei-
se gezielte Desinformation Russlands auf 
fruchtbaren Boden trifft.

Wo in Hamburg bemerken Sie das Ausein­-
anderdriften der Gesellschaft besonders 
stark?

Stefanie von Berg: In Altona sind wir 
noch auf der Insel der Glückseligen, da 
wir hier aufgrund unserer Geschichte das 
Thema Vielfalt pflegen, sowohl durch 
interreligiöse Dialoge als auch durch die 
Wochen der Vielfalt, und sehr aktive Ini-
tiativen vor Ort haben. Das zahlt sich aus. 
Aber es gibt andere Gebiete in unserer 
Stadt, da tickt die Welt leider anders.
Kirsten Fehrs: Es gibt schon die Stadtteile, 
in denen viele verschiedene Kulturen auf-
einandertreffen und sich teilweise Paral-
lelgesellschaften bilden. Dort, wo es 
schwierig ist, in Sprache und Kultur an­-
einander anzudocken, da wird es relativ 
schwer, überhaupt einen Kontakt herzu-
stellen. Auch das war ein Grund, unser ur-
sprüngliches Bündnis von „Vielfalt macht 
uns stärker“ zu erweitern und schon im Ja-
nuar zu einer Demonstration aufzurufen, 
um die Möglichkeit zu schaffen, sich deut-
lich pro Vielfalt zu positionieren.

Ist die Kirche von heute vielfältig genug?
Kirsten Fehrs: Unsere Kirche ist im Um-
bruch. Doch nach wie vor engagieren sich 
ältere wie jüngere Menschen in der Kir-
che. Die Jüngeren sind beispielsweise sehr 
aktiv, wenn es darum geht, Verantwortung 
für die Bewahrung der Schöpfung zu über-
nehmen. Was aber sicherlich eine Frage 
ist, inwieweit sich auch Menschen mit 
Migrationsgeschichte in der Kirche wie-
derfinden können. So feiern zum Beispiel 
internationale Gemeinden Gottesdienste 
in unseren Kirchen, die aber in unseren 
Leitungsgremien wenig präsent sind. Da 
ist noch deutlich Luft nach oben.

Bischöfin Kirsten Fehrs (l.) und Stefanie von Berg, Bezirksamtsleiterin Altona, setzen sich für Toleranz ein.  Roland Magunia 
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Montags ist „Annersrum“ in Kirchwerder. 
Seit gut drei Jahren treffen sich bis zu 25 
Jugendliche am Abend in der ausgebauten 
Pastoratsscheune zum queeren Jugend-
treff. Als Catharina Koch 2020 die Jugend-
arbeit in der Ev.-Luth. Kirchengemeinde 
Kirchwerder übernahm, merkte sie, dass 
viele Jugendliche queer sind, aber keinen 
Ort hatten, wo sie sich darüber austau-
schen konnten. „Sexuelle und geschlecht-
liche Vielfalt waren wenig Thema. Dabei 
waren es ähnliche Fragen, die die Jugend-
lichen umtrieben“, erzählt die Diakonin. 
Fehlende Akzeptanz im Elternhaus oder 
Ausgrenzungserfahrungen in der Schule 
spielten dabei meistens eine Rolle. „Wäh-
rend der Konfi-Zeit hatten viele erstmals 
erlebt, als schwul oder anders in einer 

Gruppe angenommen zu sein“, so Koch. 
Die Idee zu einem queeren Jugendendtreff 
war geboren, und der Kirchengemeinde-
rat unterstützte das Vorhaben. Dabei 
meint „queer“ mehr als die sexuelle Orien-
tierung. Es geht auch um Fragen der ge-
schlechtlichen Identität: Wie möchte ich 
angesprochen werden? Womit fühle ich 
mich wohl? Erlebe ich mich als Frau, 
Mann oder nonbinär?

„Als wir im Frühjahr 2021 starteten, war 
der Treff das einzige queere Jugendange-
bot im Raum Bergedorf“, erzählt die 33-
Jährige. Die Jugendlichen kommen aus 
den Vier- und Marschlanden, aus Berge-
dorf oder Escheburg. Auch über Insta-
gram bekommt Catharina Koch Anfra-
gen. „Annersrum“ ist ein Schutzraum, in 

dem die Jugendlichen sich ausprobieren 
können. Niemand muss sich outen oder 
auf ein Geschlecht festlegen. „Das ist et-
was ziemlich Einmaliges“, sagt die Diako-
nin. Die Themen setzen die Jugendlichen 
selbst. Die Vernetzung mit anderen quee-
ren Projekten in Hamburg gehört ebenso 
dazu. Mittlerweile fließen Fragen queerer 
Lebensformen auch in die Ausbildung Ju-
gendlicher zu Gruppenleitenden ein.

„Annersrum“ startet ins vierte Jahr, und 
es gibt einen ersten Generationenwechsel. 
Viele sind weggezogen, fürs Studium oder 
eine Ausbildung. Ein gemeinsames High-
light vor dem Schuljahreswechsel ist der 
CSD. „Auch hier merken die Jugendli-
chen, dass sie angenommen sind, und dass 
sie sich das nicht erkämpfen müssen.“ akb

„Annersrum“: Ein Treffpunkt für queere Jugendliche in Kirchwerder

Edgar S. Hasse

Was wächst denn da? Auf einer Fläche 
von 9000 Quadratmetern sprießen am 
Rande von Großlohe im Hamburger Os-
ten Salatpflanzen, Kräuter, Blumen, 
leuchten rot im zarten Blattgrün die süßes-
ten Erdbeeren.

„Menschen unterschiedlichen Alters, 
verschiedener Herkünfte und Religionen 
gärtnern hier in unserem neuen Gemein-
schaftsgarten“, sagt Kathi Wegener, Q8-
Koordinatorin in diesem Stadtteil mit sei-
nen mehr als 6000 Einwohnern.

Q8 steht in diesem Fall nicht für eine be-
kannte Automarke, sondern für Quar-
tiersentwicklung in gelebter Vielfalt. Da-
hinter steckt die Evangelische Stiftung 
Alsterdorf in Partnerschaft mit der Nord-
metall-Stiftung. Quartiere bewegen – 
unter diesem Motto verbindet Q8 Ansätze 
der Sozialraumorientierung, der Quartier-
entwicklung und der Inklusion zu einer 
Gesamtstrategie.

Dabei sind – wie in Großlohe – evangeli-
sche Kirchengemeinden mit im Boot. Im 
Osten Hamburgs ist es die Evangelisch-
Lutherische Kirchengemeinde Alt-Rahl-
stedt. Koordinatorin Kathi Wegener be-
richtet nach dem Gemeinschaftsgarten 
von weiteren Erfolgen seit dem von der 
Corona-Pandemie unterbrochenen Start 
im Jahr 2019. Dazu gehört neben der Aus-
stellung „Großlohe – Gesichter und Ge-
schichten“ ein Kooperationsprojekt mit 
der Volkshochschule. Dabei lernen Frau-
en aus unterschiedlichen Kulturkreisen 
das Fahrradfahren.

Auch in diesem Jahr werde der Weg der 
Sozialraumorientierung, Integration und 
Inklusion fortgeführt. „Zum Beispiel wol-
len wir rein ins Quartier mit dem Lasten-
rad zu Menschen, um Kontakte zu knüp-
fen, Begegnungen zu ermöglichen und et-
was von den Lebenswelten der Menschen 
erfahren“, sagt Kathi Wegener.

Das gemeinsame Vorgehen von Kir-
chengemeinden und Q8 hat sich auch an 
den anderen Standorten bewährt. Als un-
abhängige, vermittelnde Instanz werden 
die verschiedenen Ideen, Bedarfe, Res-
sourcen und Menschen zusammenge-
bracht.

So ist Q8 auch in Altona, Bad Oldesloe, 
Jenfeld, Wilhelmsburg und Winterhude-
Uhlenhorst aktiv. Das Spektrum der Ange-
bote reicht von Mittagstischen über eine 
Fahrradwerkstatt bis zu Gesprächsreihen 
wie in Bahrenfeld. „Alle Menschen im 
Quartier sollen selbstbestimmt leben kön-
nen und dafür die Unterstützung finden, 
die sie brauchen“, heißt es bei den Organi-
satoren.

Sie alle sind hoch motiviert, um Quar-
tiere bestmöglich zu entwickeln. Dafür 
nutzt Q8 eigenen Angaben zufolge einen 
Mix aus Selbsthilfe, bürgerschaftlichem 
Engagement und Nachbarschaftshilfe, 
technikbasierten Lösungen sowie profes-
sioneller Unterstützung.

Quartiere bewegen

Gelebte Vielfalt in Hamburg
Ob queeres Leben in der Kirchengemeinde Kirchdorf, Menschen unterschiedlicher Kulturen, die 

voneinander lernen, oder integrative Stadtteilarbeit. Eine bunte Auswahl an Projekten

Begegnung und Austausch beim Caritas-Projekt „ElbConnection“

Ann-Kathrin Brenke

Hamburg. Johanna Schlomann und Rey-
haneh Hosseini Ramsheh hatten Anfang 
des Jahres ein Match. Zusammengeführt 
hat sie keine Dating-App, sondern das 
Tandemprojekt „ElbConnection“ der Ca-
ritas, das nach Hamburg migrierte und be-
reits hier lebende Menschen zusammen-
bringt. 

Reyhaneh Hosseini ist im Oktober 2023 
aus dem Iran nach Hamburg gekommen. 
Es war vor allem die politische Situation, 
die die Internistin dazu bewog, den Iran 
zu verlassen. „Es gibt keine Freiheit im 
Iran, vor allem nicht für Frauen“, erzählt 
die 39-Jährige. Auch wirtschaftlich wurde 
es schwierig, ihre Arztpraxis in Isfahan 
weiterzuführen.

Die wöchentlichen Treffen fördern vor 
allem die Sprachkompetenz, denn die 
fremde Sprache ist die größte Hürde beim 
Ankommen in Hamburg. Johanna Schlo-
mann ist inspiriert vom Austausch mit 
Reyhaneh Hosseini. „Oft gehe ich nach 
unseren Treffen geflasht nach Hause. 
Mich beeindruckt der Mut von Reyhaneh 
und wie motiviert sie ist“, erzählt die 30-
Jährige. „Wenn sie von der Situation im 
Iran erzählt, merke ich, wie gut es mir 
geht. Das vergisst man immer wieder.“ 
Auch die Medizin ist häufiges Gesprächs-
thema. Denn auch Johanna Schlomann 
ist Ärztin. „Oft imitieren wir Anamnesege-
spräche“, erzählt die Anästhesistin. 

Der Veränderung des politischen Kli-
mas in Deutschland und dem Erstarken 
rechten Gedankenguts, wollte sie mit 
einem Ehrenamt aktiv etwas entgegenset-
zen. „Das geht am besten über den direk-
ten Kontakt“, sagt die 30-Jährige. Den ver-
mittelt ElbConnection seit 2016. Die bei-
den Frauen sind eines von rund 60 aktiven 
Tandems. Jeden Monat kommen neue 
hinzu. Die Nachfrage ist riesengroß. 

Was Reyhaneh Hosseini am meisten 
überrascht hat in Hamburg? Sie lacht: 
„Der strenge Datenschutz und dass noch 
so viel mit der Post verschickt wird.“ Er-
staunt ist sie auch über die vielen obdach-
losen, oft jungen Menschen in Hamburg. 

Sie hofft, eines Tages wieder in den Iran 
zurückzukehren. „Ich habe viel Wertvol-
les im Iran gelassen, meine Familie, meine 
Identität, das finde ich nirgendwo sonst.“ 
Die Gespräche, Café- oder Restaurantbe-

suche mit ihrer Tandempartnerin erlebt 
Reyhaneh Hosseini als große Chance, um 
sozial und beruflich in Hamburg Fuß zu 
fassen. „Ich habe Glück, Johanna kennen 
gelernt zu haben.“ Zwei Sprachprüfungen 
gilt es noch zu bestehen, bevor sie auch 
hier als Ärztin arbeiten kann. 

„Am Ende geht es darum, Teil der Ge-
sellschaft zu werden, und nicht darum, in 
Projekten zu verbleiben“, betont Johanna 
Schlomann. 

Die beiden Ärztinnen Reyhaneh Hosseini Ramsheh (l.) und Johanna Schlo-
mann bilden ein Tandem beim Caritas-Projekt „ElbConnection“.  Thorsten Ahlf 
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Entdeckt

Zum Zuhören: Diskussion 
zur Fußball-EM mit 
Bundesligaschiedsrichter

Unter dem Motto „International, ka-
tholisch und bunt“ hat die Hambur-
ger City-Pfarrei St. Ansgar für den 28. 
Juni um 20 Uhr ein kleines Begleit-
programm zur Fußball-Europameis-
terschaft zusammengestellt. So spre-
chen der Bundesligaschiedsrichter 
Patrick Ittrich (Foto) und der Journa-
list Oliver Wurm am 28. Juni um 20 
Uhr in St. Joseph, Große Freiheit 43, 
darüber, wie „wert-voll“ Fußball ist. 
Der Eintritt ist frei.

Gesehen

Zum Hingehen: Niendorfer 
Kirche organisiert Tanzparty

Unter dem Motto „Niendorf tanzt!“ feiert die 
Ev.-Luth. Kirchengemeinde Niendorf am 22. 
Juni Niendorfs größte Tanzparty. Open air und 
im Festzelt hinter der Kirche am Markt (Nien-
dorfer Marktplatz 3a) startet ab 16 Uhr bis spät 
in die Nacht ein Sommerevent für alle Genera-
tionen. Bei Getränken und Snacks und ge-
meinsam mit der Tanzschule Heiko Stender, 
den DJs von „The Village“ und einem Pro-
gramm der Gemeindejugend wird Tanzbegeis-
terung geweckt. Am 23. Juni wird weitergefei-
ert mit einem Schlagergottesdienst um 19 Uhr 
in der Kirche am Markt und Public Viewing im 
Anschluss auf der Wiese hinter der Kirche. Bei 
Gegrilltem und Getränken wird das letzte Vor-
rundenspiel der deutschen Fußball-National-
mannschaft (21 Uhr) gegen die Schweiz ange-
schaut. 

Der Eintritt zu allen Veranstaltungen am 
Partywochenende ist kostenfrei.

Ausgesucht

Zum Anhören: 
Podcast rund um 
das Thema Segen

„Stadt Land Segen“ ist ein 
Podcast des Erzbistums 
Hamburg. Er will Mut ma-
chen, sich für das Gute zu en-
gagieren. Segen ist, wenn das 
Gute eine Chance bekommt, 
dass es wachsen kann. Segen 
gibt es in der Stadt und auf 
dem Land. Mira Enders und 
Gerrit Spallek sind in Nord-
deutschland unterwegs. Sie 
sprechen mit Menschen, die 
ein Segen sind. In den bisher 
erschienenen fünf Folgen 
geht es zum Beispiel um die 
Frage „Was mache ich, wenn 
meine Nachbarn rechts 
sind?“ oder darum, wie man 
obdachlosen Menschen mit 
Respekt begegnet.

Der Podcast ist zu finden auf 
www.stadtlandsegen.de

Empfohlen

Zum Erinnern: Gedenkveranstaltungen 
zur „Operation Gomorrha“ 

Im Hamburger Feuersturm brannten 1943 große Teile 
der Hamburger Altstadt nieder. Zum Jahrestag erinnert 
am 24. Juli  in der Hauptkirche St. Katharinen (Kathari-
nenkirchhof) um 19 Uhr der Kulturabend „Stories In 
The End“ an die Ereignisse der „Operation Gomorrha“. 
In Filmdokumenten erzählen Zeitzeugen wie Wolf Bier-
mann (Foto) ihre bewegenden Geschichten. Schauspie-
ler Rolf Nagel liest biografische Notizen. Musikalisch be-
gegnen sich Trompete und Jazzgitarre, das Kammeror-
chester „Sinn-Phonietta“, der Harvestehuder Kammer-
chor sowie eigens zum Filmdokument komponierte Mu-
sik. Tickets: 28,50 €/erm. 14,20 € u. a. bei reservix.

In diesen Wochen erleben wir mal wieder 
eine „gespaltene Gesellschaft.“ Für die 
eine Hälfte ist die Fußball-Europameister-
schaft das Wichtigste überhaupt. Die an-
dere Hälfte findet das öde und überflüssig. 
Zugucken, wie zweiundzwanzig Erwach-
sene hinter einem Ball herrennen? Es gibt 
Wichtigeres.

„Warum gehen die Leute zum Fußball?“ 
Das wurde der Bundestrainer Sepp Her-
berger (1897–1977) einmal gefragt. Seine 
Antwort: „Weil sie nicht wissen, wie’s aus-
geht.“ Sepp Herberger war nicht nur Trai-
ner und Nationalheld – er wurde mit 
Deutschland 1954 überraschend Welt-
meister – , sondern auch ein bedeutender 
Philosoph. Seine Weisheiten sagen in we-
nigen Worten fast alles – über den Fußball, 
aber auch über das Leben.

Denn Fußball ist nichts anderes als das 
Leben im Kleinen. Zwischen zwei Toren 
gibt es Tragödien, Wunder, Alltag, und Le-
genden, die sich tief ins kollektive Ge-
dächtnis eingegraben haben: So wie das 
Wembley-Tor 1966 (das 3:2 für England, 
das nicht hätte zählen dürfen), die „Hand 
Gottes“ (Handspiel von Diego Maradona 
1986) oder das 2:1 des Tabellenletzten FC 
St. Pauli gegen Bayern München, die sei-
nerzeit (2002) weltbeste Mannschaft.

David besiegt Goliath – eine biblische 
Szene. Wie im Leben zählt im Fußball das 
Können, der Einsatz, der Teamgeist, aber 
auch das Glück. „Der Ball ist rund“, so 
sagte es Sepp Herberger. Und: „Ein Spiel 
dauert 90 Minuten“. Das bedeutet: Nichts 
ist verloren, nichts gewonnen, bevor der 
Schlusspfiff ertönt ist. Und dann? „Nach 
dem Spiel ist vor dem Spiel“, mahnte Her-
berger seine Männer.

Es gibt keinen Grund, sich auf den eige-
nen Lorbeeren auszuruhen – oder seine 
Fähigkeiten zu überschätzen. Denn: „Der 
schnellste Spieler ist der Ball.“ Man weiß 
nicht, wie das alles ausgeht. Deshalb ist 
auch der EM-Austragungsort Hamburg in 
diesen Tagen im Fußballfieber. Im Volks-
park, in den Kneipen, vor den Bildschir-
men wird gebangt, gejubelt, geschimpft – 
und jede Menge Weisheit zum Besten ge-
geben. Das Problem dabei: Selbst die ganz 
großen Wahrheiten – beim Fußball und im 
Leben – bringen keinen Menschen weiter. 
Auch dazu gibt es den passenden Fußball-
spruch – diesmal nicht von Herberger, 
sondern aus dem Munde des Dortmunder 
Stürmers Adi Preißler: „Grau is’ im Leben 
alle Theorie. Entscheidend is’ auf’m 
Platz.“

Theologe und Journalist 
Andreas Hüser über die EM

Eine weitere Gedenkveranstaltung zur „Operation 
Gomorrha“ ist am 25. Juli um 19 Uhr im Museum des 
Mahnmals St. Nikolai (Willy-Brandt-Str. 60) zu erleben. 
Es lesen u. a. Lichtkünstler Michael Batz und Schauspie-
lerin Mignon Remé aus Briefen der Familie Remé. Der 
Eintritt ist frei.  R
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Weitere Veranstaltungen finden Sie unter: 
www.erzbistum-hamburg.de  und  

www.kirche-hamburg.de

Querbeet



So kleiden sich Hamburgs Geistliche
Talar, Albe, Stola und Halskrause – welche Unterschiede es bei den liturgischen Gewändern gibt

Ann-Kathrin Brenke

Beim Skat gewonnen, in der Sakristei ge-
funden oder feierlich vererbt. Es gibt die 
verrücktesten Geschichten, wie Geistli-
che zu ihrer Amtskleidung kamen. Und es 
gibt die unterschiedlichsten Arten liturgi-
scher Kleidung mit viel Geschichte und 
Geschichten, mit offensichtlichen Unter-
schieden und kleinen, feinen Nuancen.

Bei uns im Norden ist vor allem der 
Preußische Talar der evangelischen Kir-
che verbreitet. Er wurde unter Friedrich 
Wilhelm III. als einheitliche Amtsklei-
dung eingeführt im Zuge einer allgemei-
nen Uniformierung der preußischen 
Staatsbeamten. Die Kultussektion des In-
nenministeriums beantragte 1811 als 
neue Amtskleidung „eine Robe mit weiten 
Ermeln“ nach französischem Vorbild mit 
dem Ziel, „der gottesdienstlichen Hand-
lung auch im äußeren mehr Feierlichkeit 
und Gewicht zu verschaffen“. Ursprüng-
lich als ständige Amtstracht gedacht, setzt 
sich der Preußische Talar mit regionalen 
Variationen als liturgisches Gewand in 
ganz Deutschland durch.

„Das Kleidungsstück hilft mir, die Rolle 
der Liturgin und Predigerin gut auszufül-
len“ erzählt Dorothea Frauböse, Pastorin 
in St. Georg-Borgfelde. Er helfe, nicht aus 
der Rolle zu fallen, wenn man selbst bei-
spielsweise bei Trauerfällen emotional be-
rührt ist. Er ist Schutz und zugleich eine 
Erleichterung, ergänzt ihre Kollegin Pas-
torin Elisabeth Kühn, „weil ich nicht jedes 
Mal überlegen muss, was ich zu welchem 
Anlass anziehe“.

Zum Preußischen Talar gehört das wei-
ße Beffchen, ein rechteckiger Stoffstreifen 
am Hals. Auch für Dorothea Frauböse ge-
hört das Beffchen zum Talar in der Nord-
kirche einfach dazu. Es ist nicht nur modi-

ne 17 Knöpfe symbolisieren die zehn Ge-
bote und die sieben Bitten des Vaterun-
sers. Das Obergewand ziert ein aufwendig 
gearbeiteter Bortenbesatz. Zum Ornat ge-
hört die Halskrause, auch Mühlsteinkra-
gen genannt. Für Pastor Thomas Lienau-
Becker war das Ornat ein zusätzliches 
„Sahnehäubchen“ als er nach Hamburg 
kam. Der ehemalige Kieler Propst ist Pas-
tor in der Aids-Seelsorge in St. Georg und 
trägt das Ornat mit Begeisterung.

Sehr viel aufwendiger kleiden sich 
Geistliche in der katholischen Kirche. 
Pfarrer Thorsten Weber vom St.-Marien-
Dom trägt als Domkapitular ein vierteili-
ges Gewand. Es besteht aus einem Unter-
gewand – eine violette Soutane mit 33 
Knöpfen, die für die Lebensjahre Jesu ste-
hen. Darum wird das Zingulum, eine Art 
Schärpe mit Fransen, gebunden. Dann 
folgt der Chor-Rock, das Übergewand mit 
den plissierten Falten, darüber dann die 
Mozzetta, der ebenfalls zu knöpfende 
Schulter-Umhang. Den Abschluss bildet 
das Pektorale, das Brustkreuz der Domka-
pitulare mit dem Bistumswappen. „Da 
brauche ich schon zehn Minuten, bis alles 
sitzt“, sagt Thorsten Weber.

Auch Laien tragen liturgische Gewän-
der. So gibt es in der evangelischen Kirche 
einen speziellen Talar für Prädikantinnen 
und Prädikanten, die nach dreijähriger 
Ausbildung ehrenamtlich in ihren Ge-
meinden Gottesdienste und Abendmahl 
feiern. Im Gegensatz zum hochgeschlos-
senen Talar ist der Prädikanten-Talar mit 
einem V-Ausschnitt versehen und wird mit 
einem weißen Oberhemd oder einer Bluse 
getragen. Christian Goßler freut sich über 
„das feine Schwarze“, wie er seinen Talar 
nennt, den er erstmals zu seiner Einfüh-
rung als Prädikant in der Hl. Dreieinig-
keitskirche in St. Georg trug. Wenn er ihn 

im Gottesdienst trägt, ist für ihn klar: „Es 
geht nicht um mich, sondern um die Feier 
des nahen Gottesreichs.“

Zunehmender Beliebtheit erfreut sich 
die weiße Albe, die auch Laien bei liturgi-
schen Diensten tragen können. An evan-
gelischen Pastorinnen und Pastoren sieht 
man die Albe in Ottensen oder Norder-
stedt, in mancher Hauptkirche und im Af-
rikanischen Zentrum Borgfelde. Zur Albe 
wird eine Stola getragen, ein langer 
schmaler Stoffstreifen, der bunt und auf-
wendig gewebt ist. Albe und Stola setzen 
gegenüber dem Schwarz des Talars einen 
farbenfrohen Akzent.

Pastor Peter Sorie Mansaray vom Afri-
kanischen Zentrum Borgfelde trägt aus-
schließlich Albe im Gottesdienst. Sie ist 
für ihn Zeichen seines Dienstes. Nicht als 
Ausdruck von Würde und Pfarrherrlich-
keit, sondern als ein Symbol dafür, dass 
der Mensch im Grunde unwürdig ist, Gott 
zu dienen. „Gott über alles“, das steht 
auch auf seiner bunten Stola, die er über 
der Albe trägt. Es sind aufgestickte religiö-
se Zeichen in der Akan-Sprache, die vor 
allem in Ghana gesprochen wird. Peter 
Sorie Mansaray hat Stolen mit unter-
schiedlichen Bedeutungen, die er wech-
selnd und je nach Anlass zur Albe trägt.

Die Stola ist ein Allrounder. Sie wird – 
wie die Albe – in allen Konfessionen getra-
gen und zu den verschiedensten Anlässen. 
Auch Pfarrer Thorsten Weber besitzt ver-
schiedene Stolen. Er trägt sie „als priester-
liches Würdezeichen“ über der Albe, 
wenn er die Heilige Messe zelebriert – und 
eine mit bestickten Blumen zu Taufen.

Bisweilen gerät die Kleiderordnung in 
Unordnung. So werden vor allem zu Tauf-
gottesdiensten gern bunte Stolen über den 
Preußischen Talar gelegt. Gewandhisto-
risch ungehörig, aber mit Freude getragen.

Ökumenische Kleider-Vielfalt im St.-Marien-Dom: Pastorin Elisabeth Kühn trägt einen Preußischen Talar mit Frauenkragen, Pfarrer Thorsten Weber das Gewand 
des Domkapitulars, Pastor Thomas Lienau-Becker hat das Hamburger Ornat mit Halskrause an, Pastor Peter Sorie Mansaray kommt mit weißer Albe und Stola, 
Pastorin Dorothea Frauböse ganz klassisch im Talar mit Beffchen, Prädikant Christian Goßler trägt einen Prädikanten-Talar (v. l.).  Marcelo Hernandez / FUNKE Foto Services 

sches Detail, sondern auch eine Bekennt-
nisfrage. Reformierte Geistliche tragen 
eine geschlossene, rechteckige Form des 
Beffchens. Zum Talar in unierten Kirchen 
ist es bis zur Hälfte geöffnet. Im lutheri-
schen Hamburg trägt man hochgeschlitzt.

Ursprünglich war das Beffchen ein Bart-
schoner. Die teure Amtskleidung sollte 
keinen Schaden nehmen, wenn die Her-
ren ihre gepuderten Bärte auf dem Talar 
ablegten. Seit 65 Jahren sind auch Frauen 
in der evangelischen Kirche im Pfarramt. 
„Einen Bartschutz brauche ich nicht“, 
sagt Elisabeth Kühn, für die der Damen-
kragen die schönere Alternative ist.

Die meisten Talare sind maßgeschnei-
dert, und trotzdem muss man in sie hinein-
wachsen. „Ich erinnere mich gut daran, 
wie wir in der Ausbildung in Talaren ge-
tanzt haben, damit wir ,eins‘ mit ihm wer-
den“, erzählt Dorothea Frauböse. Neben 
dem Preußischen Talar wird in der Hanse-
stadt auch das Hamburger Ornat getra-
gen. Ein Zweiteiler, der nur in Gemeinden 
im ehemaligen Althamburg getragen wird 
und mit Variationen in den Hansestädten 
Lübeck, Wismar, Rostock und Stralsund. 
Das Untergewand ist eng geschnitten. Sei-

Das Kleidungsstück 
hilft mir, die Rolle der Liturgin 

und Predigerin gut 
anzunehmen und 

auszufüllen.
Dorothea Frauböse 

Pastorin in St. Georg-Borgfelde

Glaubens-ABC
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